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Vorwort des Herausgebers

70 Jahre ist es her, dass Österreich durch alliierte Truppen
vom NS-Regime befreit wurde. 70 Jahre sollte es dauern, bis
es möglich wurde, die Namen der NS-Opfer im und aus dem
Gailtal öffentlich auszusprechen. Als ich zusammen mit
einem engagierten jungen Team vor drei Jahren die
Erforschung der Geschichte des Gailtals im
Nationalsozialismus und der Opfer des NS-Terrors begonnen
habe, ahnte noch niemand, wie viel Staub damit
aufgewirbelt werden würde.

Über die Opfer des NS-Terrors zu sprechen, war im Tal ein
großes Tabu. NS-Opfer wurden in den meisten Fällen – wenn
überhaupt – nur im engsten Familien- und Nachkommen-
Kreis thematisiert. Mit etlichen Veranstaltungen zur
Thematik im ganzen Gailtal und unserem ersten Buch Das
Gailtal unterm Hakenkreuz gelang es, dieses Schweigen
zumindest ein wenig aufzubrechen. Selbst die größten
Kritiker mussten bald bemerken, dass es auch in der
Gailtaler Bevölkerung ein großes Bedürfnis gibt, das
Unansprechbare anzusprechen.

Das Gedenkjahr 2015 wollen wir vom Verein Erinnern
Gailtal zum Anlass nehmen, die Leidensgeschichten von 200
großteils vergessenen NS-Opfern im und aus dem Gailtal
endlich einer breiten Öffentlichkeit und somit auch einem
würdigen Gedenken zugänglich zu machen.

In Anbetracht der unerwartet hohen Opferzahl mutet es
aber dennoch mehr als merkwürdig an, dass 200 Personen
jahrzehntelang vergessen werden konnten. Eine solche
Entwicklung wirft ein Schlaglicht auf die



Herrschaftsstrukturen und die Haltung vieler Menschen im
Gailtal nach 1945 bis heute. Ein emanzipatorischer und
verantwortungsvoller Umgang mit der eigenen
Vergangenheit ist im Gailtal auf breiter Ebene bisher nicht
geglückt. Dazu bedarf es der Einbindung und Anstrengung
der regionalen Schulen in den Auseinandersetzungs- und
Ermächtigungsprozess, aber natürlich auch der Politik, die
aufgerufen ist, endlich ein Klima mitzuschaffen, in dem nicht
mehr Angst und Scham regieren, sondern das Interesse an
der eigenen Vergangenheit und der bereits erwähnte
verantwortungsvolle und ehrliche Umgang damit.

Das vorliegende Werk will ich als Beitrag zu einem
anderen Gebaren mit der eigenen „dunklen Vergangenheit“
und einem neuen Fokus auf die tatsächlichen Opfer des NS-
Terrors verstanden wissen. Schließlich und endlich ist das
Erinnern auch ein Auftrag an uns, alles zu tun, dass sich
solche Verbrechen nicht mehr wiederholen. Gerade heute
leben wir in einer Zeit, in der viele den Verlockungen
einfacher Antworten auf schwierige gesellschaftliche
Probleme erliegen. Rassismus, Nationalismus und
antisemitische Tendenzen sind auf dem Vormarsch und mit
ihnen rechtsextreme Bewegungen in ganz Europa und auch
in Österreich. Der große Zulauf zu rechtsextremen Parteien
und Organisationen in Österreich zeigt einmal mehr, dass
Vorurteile und Ressentiments tief in unserer Gesellschaft
verwurzelt sind. Erinnerungsarbeit kann nur dann
erfolgreich sein, wenn es gelingt, die Verbrechen im NS-
Regime und deren Entstehung, die uns zeigen wozu ein
Staat im schlimmsten Falle in der Lage ist, so zu vermitteln,
dass eine Sensibilisierung für die
Ausgrenzungsmechanismen der heutigen Zeit, die sich oft
kaum von denen von vor 80 Jahren unterscheiden, zu
schaffen. Oder mit den Worten Peter Gstettners, Gründer
der Initiative Memorial Kärnten/Koroška gesprochen: „Denn
die Gegenwart kritisch mit der Vergangenheit zu



konfrontieren, heißt zweierlei: Einmal […] die Mobilisierung
politischer Leidenschaften für Demokratie und
Menschenrechte, zum anderen eine Sozialisatiuon gegen
Opportunismus, Untertanengeist, Autoritätsgeläubig keit
und Verantwortungsabstinzenz.“ In Österreich, allen voran
in Kärnten, ist noch viel zu tun.

Der Opferbegriff
Als „Opfer“ haben wir in unserer Arbeit all jene verstanden,
die vom NS-Regime verfolgt wurden. Zwar sind nicht alle
angeführten Personen von den Nazis ermordet worden, aber
auch das Leid all jener, die das „Glück“ hatten, die Lager
und/oder Gestapo-Haft oder andere Repressionen zu
überleben, sollen in unserer Erinnerung Platz finden.
Manche überlebten, starben aber nach der Befreiung an den
Folgen von Folter, Misshandlung, Ausbeutung, schlechter
Versorgung oder Ähnlichem. Andere konnten zwar ins Gailtal
zurückkehren, wurden aber all ihres Hab und Guts beraubt
und mussten ihre Existenz entweder neu aufbauen oder das
Tal endgültig verlassen. Restitutionen oder
Wiedergutmachungen hat es im Gailtal kaum gegeben. Fest
steht aber, dass die Überlebenden vom erlebten Grauen nie
ganz losgelassen wurden, da es im Gailtal nicht möglich
war, über dieses Leid zu sprechen und es zu verarbeiten. Zu
diesem Schluss komme ich nach etlichen sehr persönlichen
und eindringlichen Gesprächen mit Überlebenden und deren
Nachfahren. Es ist erstaunlich, wie viel Verständnis so
manchen Tätern entgegengebracht wird, für die Opfer aber
bleibt kein Platz. Wer zugibt, dass es im Gailtal NS-Opfer
gab, gesteht sich auch ein, dass es viele gab, die
wegschauten oder mitmachten und vom NS-Regime
profitierten. Die eigene Schuld und Täterschaft bzw. jene der
Vorfahren zu thematisieren und Verantwortung einzufordern,
ist bis heute kaum möglich.



Quellen und Methodik
Das Gailtal im Südwesten Kärntens steht stellvertretend für
viele andere österreichische Täler und Regionen, in denen
bisher dem Schweigen über die Opfer des NS-Terrors der
Vorzug gegenüber dem Gedenken gegeben wurde. Deshalb
war es von Beginn dieses Buchprojektes an klar, dass eine
möglichst umfangreiche Recherche vonnöten sein wird,
wenn es darum gehen soll, die Namen und Schicksale
möglichst vieler Gailtaler NS-Opfer so gut es geht zu
rekonstruieren.

Unser erklärtes Ziel war es, auch Nachkommen der Opfer
in die Forschung miteinzubeziehen, und, wo gewünscht,
diese persönlich zu Wort kommen und über die eigenen
Erfahrungen schreiben zu lassen. Dies ist uns gelungen.
Zwei Autoren dieses Buches, namentlich sind dies Martin
Jank und Theresia Wölbitsch, haben sich in der eigenen
Familie auf die Spurensuche nach NS-Opfern gemacht.
Damit ermöglichen sie sehr persönliche Einblicke in die
familiäre Auseinandersetzung und es gelang ihnen lange
Verschwiegenes anzusprechen und die Geschichten von
Vorfahren – die in beiden Fällen „Euthanasie“-Opfer wurden
– zu beschreiben und zurück in die Erinnerung zu holen.

Ausgangsmaterial der Forschung waren einerseits jene
Unterlagen, die wir bereits bei der Recherche für das Buch
Das Gailtal unterm Hakenkreuz erschlossen hatten,
andererseits neue, aber auch alte Literatur, in der Namen
und Opfergeschichten mit Bezug zum Gailtal recherchiert
wurden. Nicht zuletzt wurden die Werke von anderen
Kärntner Erinnerungsinitiativen studiert. In dieser frühen
Phase der Arbeit war umfangreiche Literaturrecherche,
unter anderem in der Nationalbibliothek, wo wir alte
Tageszeitungen studierten, aber auch in vielen kleinen
Fachbibliotheken die zentrale Tätigkeit.



Im Anschluss daran wurde der Kontakt zu Archiven
ehemaliger Konzentrationslager wie Dachau, Ravensbrück,
Neuengamme, Mauthausen oder Auschwitz hergestellt. Auf
diesem Wege wurden auch Akten aus unterschiedlichen
„Nebenlagern“ für unsere Forschung zugänglich. Darüber
hinaus galt es, Landesarchive wie jenes in Kärnten und Wien
zu besuchen. Nicht vergessen werden dürfen die Bestände
im Dokumen tationsarchiv des Österreichischen
Widerstandes (DÖW), das österreichische Staatsarchiv und
auch das Bundesarchiv Deutschland in Berlin. E-Mail-Kontakt
wurde mit dem Archiv der Holocaustgedenkstätte „Yad
Vashem“ in Israel sowie den „National Archives London“
aufgenommen. Da im Laufe der letzten Jahre immer mehr
Quellen auch digital zur Verfügung stehen, nahm auch die
Onlinerecherche in Archiven eine wichtige Rolle ein.1

Begleitend zu der Archivforschung wurden etliche
Zeitzeugengespräche2 geführt. Es bedarf keiner
ausführlichen Erklärung, wie wichtig der direkte Kontakt zu
den Nachkommen und Verwandten ist, wenn man ein Buch
über die NS-Opfer aus diesem Tal verfassen möchte. Den
Kontakt zu Nachfahren und Verwandten stellten wir
entweder über persönliche Beziehungen her, über Aufrufe in
regionalen Medien sowie über den Newsletter und die
Internetseite des Vereins Erinnern Gailtal. So entstanden
durch die Begegnungen und Gespräche mit Überlebenden
und deren Nachfahren auch viele Freundschaften.

Über die Maßen intensiv gestaltete sich die Suche nach
sogenannten „Euthanasie“-Opfern. Diese Recherche
übernahm Wolfgang Haider, der einzige Autor im Team, der
nicht aus Kärnten stammt. Es gelang ihm mit Hilfe von
Helge Stromberger die Namen von beinahe 60
„Euthanasie“-Opfern zu recherchieren und deren
Biographien zu erarbeiten. Seine Forschungstätigkeit führte
ihn ins Landesarchiv Klagenfurt, ins Bundesarchiv



Deutschland in Berlin und ins Landesarchiv Wien, wo unser
Forschungsprojekt besonders unterstützt wurde. In Wien
wurden Akten der sogenannten „Kinder- und
Jugendfürsorgeanstalt Am Spiegelgrund“ gesichtet.

Schwieriger gestaltete sich hingegen die Zusammenarbeit
zwischen Janina Koroschitz, die sich auf die Suche nach
jüdischen NS-Opfern im Tal machte, und der
Bezirkshauptmannschaft Hermagor. Dennoch konnten auch
in dieser Opfergruppe viele Biografien zusammengetragen
werden.

Es ist wichtig, die uns zur Verfügung stehenden NS-Akten als
Herrschaftsakten zu verstehen und den Wahrheitsgehalt
ebendieser permanent zu hinterfragen und zu
problematisieren. Ohne kritische Kontextualisierung der
Informationen in den NS-Akten wäre deren Verwendung
verantwortungslos und würde darüber hinaus ein völlig
falsches Bild über die Hintergründe der Ermordungen
entstehen lassen. Gerade bei der Erforschung der NS-Opfer
und deren Biographien gilt dieser allgemeine Grundsatz der
Sorgfalt und Seriosität besonders. Ausführliche Literatur-
und Quellenangaben am Ende der Texte und Biographien
sollen nicht nur das Nachverfolgen und Überprüfen
ermöglichen, sondern auch zu eigener Recherche
ermutigen.

Einige der im Zuge der Recherche gefundenen Namen
konnten nicht in dieses Buch aufgenommen werden.
Konnten wir nicht mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass es einen
Gailtalbezug der jeweils recherchierten Opfer gibt, wurden
diese wieder aus der Liste genommen. Zu solchen
Entscheidungen konnte es kommen, wenn bei einem Namen
in den Akten beispielsweise als Geburtsort „Dellach“ zu
lesen war. Wenn es trotz intensiver Recherche aber nicht



möglich war zu klären, ob es sich dabei um eines der beiden
Dellach im Gailtal handelte oder vielleicht doch um eines
von vielen anderen in Österreich, mussten die Namen
ausgespart werden.

Außerdem kam es vor, dass sich Schreibweisen zu ein und
demselben Namen in den Akten unterschieden, was es uns
manchmal schwer machte, die „richtige“ Schreibweise zu
finden. Viele Namen, welche einen slowenischen Ursprung
haben, wurden während des NS-Regimes oder auch bereits
davor eingedeutscht. Wir haben uns bemüht, hier immer
möglichst nahe an der tatsächlichen, ursprünglichen
Schreibweise zu sein. Gailtaler Orte, in denen slowenisch
und deutsch gesprochen wird, werden bewusst zweisprachig
angeführt.

Da es bisher kein ähnliches Werk zu den Gailtaler Opfern
gab, war es mir ein Anliegen, die jeweiligen Opfergruppen,
die Gründe, die Art und die Entwicklung ihrer Verfolgung
durch das NS-Regime in – den Opferbiographien
vorangestellten – allgemeinen Texten zu erläutern.3 Dies soll
es ermöglichen, die jeweiligen Biographien und
Leidensgeschichten besser zu verstehen und auch
Menschen, die sich mit der Thematik noch nicht befasst
haben, einen Zugang zu ermöglichen. Am wichtigsten
erscheint mir dabei das Gesamtbild, das durch die Summe
der Beschreibungen der Opfergruppen entsteht. Es zeigt,
wohin eine Gesellschaft, die ihre Probleme mit simplen
Feindbildern „lösen“ möchte, gehen kann, und wie schnell
sich faschistische Strömungen etablieren können, wenn man
ihnen nicht immer und immer wieder entschieden
entgegentritt. Erinnern heißt auch handeln. Dass die
Barbarei in den Rechtsstaat und der Rechtsstaat in die
Barbarei mündet, ist heute ebenso möglich, wie es vor rund
80 Jahren möglich war. Oder mit den mahnenden Worten
von Stefan Zweig ausgedrückt: „Der Nationalsozialismus hat



sich vorsichtig, in kleinen Dosen durchgesetzt – man hat
immer darauf gewartet, bis das Gewissen der Welt die
nächste Dosis vertrug.“

Fest steht heute, dass, egal wie genau wir die Recherche
betreiben, egal mit welcher Methode, es nie möglich sein
wird, alle Opfer des NS-Regimes im und aus dem Gailtal
ausfindig zu machen. 70 Jahre nach der Befreiung vom
Nationalsozialismus ist es dafür zu spät.

Auf dem Weg der Erinnerung
Die Erforschung von Opferbiografien war nicht immer
einfach. Von manchen wurden Steine in den Weg gelegt
bzw. die Forschungsarbeit sogar offen bekämpft. Es kommt
schließlich nicht von ungefähr, dass so viele Opfer aus dem
Gailtal 70 Jahre „totgeschwiegen“ und dem Vergessen
preisgegeben wurden. In einem Klima aus Angst, Scham und
Aggression, das von einschlägiger Seite lange geschürt
wurde und oft noch immer geschürt wird, dem aber gerade
in Österreich und Kärnten politisch kaum etwas
entgegengesetzt wird, ist es besonders schwer, offen über
die NS-Opfer zu sprechen. Dass man nun das Leid all jener
thematisiert, über die so lange nicht gesprochen werden
durfte, scheint banal, war aber in Kärnten und nicht zuletzt
im Gailtal lange Zeit unmöglich. Dass es nun ausgerechnet
jene sind, die Jahrzehnte lang die „Ehre und Treue“ der
Wehrmacht, aber vor allem der SS-Soldaten hochhielten, die
das Erinnern an die NS-Opfer, teilweise hysterisch und
aggressiv ablehnen, ist selbstentlarvend.

Unsere Arbeit folgt dabei dem
Forschungsselbstverständnis von Peter Gstettner: „Wir
verstehen uns dabei weder als Moralapostel noch als Richter
über eine Vergangenheit, die wir selbst nicht erlebt sondern
nur schuldlos geerbt haben. Wir wollen aber auch keine
unreflektierte Zuarbeiter für diejenigen sein, die diese
Geschichte still und rasch entsorgen wollen, in dem sie auf



das gesellschaftlich geprägte Kurzzeitgedächtnis und auf die
Macht der Verdrängung und des Vergessens setzen.“

Die vielen Gespräche, die wir im Zuge der Recherche für
dieses Buch führen durften, haben uns gezeigt, dass das
Bedürfnis, über das erlittene und so lange negierte Leid in
der eigenen Familie zu sprechen, sich immer mehr seine
Bahnen bricht. Es freut mich als Herausgeber dieses Buches
sehr, dass der Verein Erinnern Gailtal dazu einen Bei trag
leisten konnte. Da wir nun die Hintergründe der Gail taler
NS-Opfer erforschen konnten, ist die Umsetzung eines
tatsächlichen Denkmals nur mehr eine politische
Willensentscheidung. Möge das nun vorliegende Buch ein
Beitrag für dieses Denkmal und zur Erinnerung im Gailtal
sein.

Bernhard Gitschtaler
Juli 2015



Die SS-Aktion „Arbeitsscheu Reich“ im
Jahre 1938
Bernhard Gitschtaler

Kurz nach dem „Anschluss“ Österreichs an das „Deutsche
Reich“ im März 1938 kam es zu zwei Verhaftungswellen4, im
Zuge derer mehr als 10.000 Personen inhaftiert und von der
SS in Konzentrationslager deportiert wurden. Die erste
dieser Wellen an Verhaftungen unter der Verantwortung des
Reichsführer-SS Heinrich Himmler erfolgte im April 1938.
Eine weitere fand im Juni desselben Jahres statt.

Während dieser Aktion wurden sogenannte „Asoziale“ im
gesamten „Deutschen Reich“ gesucht, verfolgt und in
Konzentrationslager verschleppt. Mit dieser zuschreibenden
Begrifflichkeit („asozial“) war die marginalisierende
Klassifizierung der Verfolgten bereits festgeschrieben. Im KZ
hatten sie zur Kennzeichnung einen schwarzen dreieckigen
Winkel auf ihrer Gefangenenkleidung zu tragen, um sie von
anderen Gefangenen unterscheiden zu können. Die
unterschiedlichen Kennzeichnungen sollten mit dazu
beitragen, eine Hierarchie unter den Inhaftierten zu
etablieren und einzuhalten. Ein großer Teil jener, die einen
schwarzen Winkel tragen mussten, wurde im KZ getötet.
Speziell die Gruppe der sogenannten „Asozialen“ ist bis
heute kaum in den Fokus wissenschaftlicher
Auseinandersetzung gerückt worden.

Es muss erwähnt werden, dass die hier beschriebene
Verfolgungs-Aktion nicht die erste dieser Art seitens der SS
war. Etliche andere wurden in Hitlerdeutschland bereits vor



dem „Anschluss“ durchgeführt. Im Konzentrationslager
Buchenwald beispielsweise waren am 1. Juli 1938 „nur“ 21
Prozent der Häftlinge als politische Häftlinge registriert. 59,3
Prozent gehörten der Gruppe „Arbeitsscheu Reich“ an.
Ähnlich verhielt es sich in vielen anderen KZ.

Die systematische Verfolgung und Vernichtung von
Personen, die von der faschistischen Ideologie als
„Volksschädlinge“ oder „Arbeitsscheue“ stigmatisiert
wurden, war Teil der inneren Logik des totalitären NS-
Herrschaftsapparates. Sündenböcke für gesellschaftliche
Problemlagen zu suchen und die Schwachen zu verfolgen,
war damals ebenso einfach wie heute. Damit konnte
komplexen Problemlagen mit einfachen „Lösungen“
begegnet werden.

Mit „asozial“ wurden während des Nationalsozialismus
Personen, die entweder am Rande der Gesellschaft standen
oder aus anderen Gründen unliebsam waren, betitelt. Arme,
Bettler, Sinti & Roma, Obdachlose, Alkoholiker und
vermeintliche (Klein)Kriminelle. Für den Reichsführer-SS
Heinrich Himmler fielen in diese Kategorie auch sogenannte
„Arbeitsscheue“. Als „arbeitsscheu“ galt, wer zweimal „[…]
Arbeitsplätze ohne berechtigten Grund abgelehnt oder die
Arbeit zwar aufgenommen, aber nach kurzer Zeit ohne
stichhaltigen Grund wieder aufgegeben [hat].“5 Der
„umfassende und überraschende Zugriff“ sollte auch all
jenen eine Warnung sein, die sich bisher nicht tatkräftig am
Werk der Nazis beteiligt hatten. Der Vernichtungskrieg
bedurfte der umfassenden Disziplinierung und Mobilisierung
der ganzen Bevölkerung.

Die rassistische Ideologie der Nazis und ihr fanatisches
Programm der sogenannten „Rassenhygiene“, welches
unter anderem auch hinter der Aktion „Arbeitsscheu Reich“
stand, führten dazu, dass Personen, die man als
„minderwertig“ stigmatisierte, verfolgt und vernichtet
wurden. Auch Zwangssterilisationen wurden durchgeführt,



wenn es darum ging, die Zeugung von Kindern von
„Minderwertigen“ – damit waren zumeist sozial schwache
oder kranke Personen gemeint – fremdbestimmt und mit
Gewalt zu unterbinden. Die Nazis konnten sich bei ihren
Aktionen gegen die Schwachen in der Gesellschaft der
Unterstützung des Großteils der Bevölkerung gewiss sein.
Sie führten die Aktion „Arbeitsscheu Reich“ im Sinne
„vorbeugender Verbrechensbekämpfung“ durch. Das
bedeutete, dass auch Personen, von denen nur vermutet
wurde, dass sie kriminell wären, die möglicherweise bereits
aufgefallen waren, präventiv verhaftet wurden, ohne dass
diese tatsächlich gegen Gesetze verstoßen hätten. Die SS
hatte bei den Verhaftungen sehr viel Spielraum. Was genau
unter „asozial“ zu verstehen sei, wurde aber nie genau
definiert. Kurz nach dem „Anschluss“ wurde in der
Hermagorer Grabengasse auch das „Armenhaus“ geräumt
und die Bewohner weggebracht. Auch viele Gailtaler waren
von der Gewalt durch die Nazis betroffen. Drei aus dem
Gailtal stammende Opfer der Aktion „Arbeitsscheu Reich“,
Andreas Jamritsch, Peter Flaschberger und Josef
Wieltschnig(g), wurden zuerst ins KZ Dachau deportiert und
dann im August 1938 nach Mauthausen verschleppt. Sie
waren unter jenen ersten paar hundert Gefangenen, die das
Konzentrationslager Mauthausen aufbauen mussten.
Quellen
*    Ayas: „Asoziale“ im Nationalsozialismus.
*    KZ-Gedenkstätte Neuengamme (Hg.): Ausgegrenzt. „Asoziale“ und

„Kriminelle“ im Nationalsozialistischen Lagersystem.
*    Scharnagl: Kurze Geschichte der Konzentrationslager.

Die Gailtaler Opfer der SS-Aktion „Arbeitsscheu
Reich“

Flaschberger, Peter



geboren am 4. Mai 1894 in Tröpolach
verstorben am 3. Mai 1940 im KZ Mauthausen

Peter Flaschberger wurde im Zuge der Aktion „Arbeitsscheu
Reich“ kurz nach dem „Anschluss“ im März 1938 verhaftet.
Flaschberger war röm. kath. getauft und als Hilfsarbeiter im
Drautal tätig. Sein letzter Wohnort war Bärenbad Nr. 7. Am
17. Juni 1938 wurde er ins Konzentrationslager Dachau
überführt und erhielt die Häftlingsnummer 16255. Von dort
wurde er Ende August desselben Jahres, ebenso wie
Andreas Jamritsch und Josef Wieltschnig(g), nach Österreich,
in die „Ostmark“, rücküberstellt. Er zählt zu jenen paar
hundert Häftlingen, welche im Sommer 1938 gezwungen
worden waren, das später größte Konzentrationslager
Österreichs zu errichten: KZ Mauthausen. Dort sollten in den
folgenden Jahren unter der NS-Herrschaft um die 100.000
Menschen ermordet werden. Die meisten wurden der
„Vernichtung durch Arbeit“ u.a. im Steinbruch des KZ
Mauthausen zugeführt. Flaschberger war einer von ihnen. Er
erhielt im KZ Mauthausen die niedrige Gefangenennummer
113 und wurde in der Kategorie „Befristeter
Vorbeugungshäftling“ geführt. Am 3. Mai 1940, einen Tag
vor seinem Geburtstag, verstarb Peter Flaschberger im KZ
Mauthausen. Er ist im dortigen Totenbuch verzeichnet.

Bernhard Gitschtaler
Quellen
*    Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau.
*    Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen.

Jamritsch, Andreas
geboren am 19. Juni 1913 in Egg/Brdo
am 17. Juni 1938 ins KZ Dachau deportiert, Verbleib
unbekannt



Andreas Jamritsch im Jahre 1937 in Egg/Brdo – ein Jahr vor seiner Deportation in
das KZ Dachau.
Quelle: Familie Jamritsch

Andreas Jamritsch wurde bei Hermagor geboren, sein Vater
war Michael Jamritsch. Gemeldet war Andreas Jamritsch in
Egg/Brdo Nr. 9 vulgo Unterweger. Laut einer Zeitzeugin
wurde er im Raum Egg/Brdo immer wieder beim Stehlen von
Geld und Gegenständen erwischt und ging offenbar auch
keiner festen Arbeit nach. Am 14. Juni 1938 – kurz vor
seinem 25. Geburtstag – kam es zur Verhaftung durch die
Kripo Klagenfurt. Bereits drei Tage darauf – am 17. Juni 1938
– wurde Jamritsch als sogenannter Polizeihäftling in das KZ
Dachau deportiert. Die Deportation verlief im Rahmen der
nationalsozialistischen Aktion „Arbeitsscheu Reich”, in deren
Zuge 10.000 sogenannte „Asoziale” in verschiedene
Konzentrationslager verschleppt wurden.

Nach knapp zwei Monaten Lagerhaft in Dachau wurde
Andreas Jamritsch am 8. August 1938 mit etwa 300
weiteren Häftlingen in das KZ Mauthausen überstellt. Diese
Häftlingsgruppe bestand wiederum aus als „kriminell” und
„asozial” kategorisierten Österreichern und Deutschen. Das
Datum des 8. August 1938 bedeutet, dass Jamritsch zur
ersten Häftlingstruppe gehörte, die überhaupt im KZ
Mauthausen ankam. Darauf lässt auch seine niedrige
Häftlingsnummer „DR BV 234“ schließen. DR stand für
„Deutscher Reichsbürger”, BV für einen „Befristeten



Vorbeugungshäftling”; damit war ein Häftling gemeint, der
schon mehrere Strafen wegen krimineller Delikte hinter sich
hatte und im nationalsozialistischen Sprachgebrauch auch
als vermeintlicher „Berufsverbrecher” galt.

Welche Arbeiten Jamritsch im KZ Mauthausen
übernehmen musste, ist nicht bekannt. Einem Dokument
vom Militärhistorischen Institut Prag zufolge, das im Archiv
der KZ-Gedenkstätte Mauthausen gefunden wurde, suchte
das Wehrbezirkskommando Linz am 15. Mai 1943 bei der
Kommandantur des KZ Mauthausen um Haftaufhebung an.
Andreas Jamritsch wurde als „kriegsverwendungsfähig“
eingestuft. Jamritsch wurde am 19. Mai 1943 aus der KZ-
Haft entlassen und wohl umgehend in die Wehrmacht
eingezogen. Hier verliert sich seine Spur.

Laut einer Zeitzeugin aus Egg/Brdo sei er nach der
vermeintlichen Freilassung „eher nicht” wieder in seinen
Heimatort zurückgekehrt.

Daniel Jamritsch
Quellen
*    Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau.
*    Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen.
*    Dachau Concentration Camp Records (online:

stevemorse.org/dachau/dachau.html).
*    Mauthausen Camp Records/Prisoner List (online:

http://www.fold3.com/document/239933771).
*    Zeitzeugeninterview mit einer Verwandten von Andreas Jamritsch.

Lach, Franz
geboren am 31. März 1905 in Köstendorf/Gostinja vas bei St.
Stefan im Gailtal/Štefan na Zilji
verstorben am 26. April 1939 im KZ Dachau

Der Hilfsarbeiter Franz Lach zählte zu den ersten Personen,
die nach dem „Anschluss“ aus dem Gailtal – wohl im Zuge
der Aktion „Arbeitsscheu Reich“ – verhaftet und ins KZ

http://www.stevemorse.org/dachau/dachau.html
http://www.fold3.com/document/239933771


deportiert wurden. Der aus Kösten dorf/Gostinja vas
stammende Lach wurde am 25. Juni 1938 ins KZ Dachau
verschleppt. Dort erhielt er die Häftlingsnummer 17280.
Beinahe auf den Tag genau 10 Monate später verstarb er
dort.

Bernhard Gitschtaler
Quelle
*    Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau (inklusive Suchmaschine und

www.stevemorse.org).

Wieltschnig(g), Josef
geboren am 2. Jänner 1902 in Nötsch/Čajna
am 17. Juni 1938 verhaftet und ins KZ Dachau und am 8.
August 1938 nach Mauthausen deportiert

Laut Akten der KZ-Gedenkstätte Dachau hielt sich Josef
Wieltschnig(g) zum Zeitpunkt seiner Verhaftung in der
Villacher Seebachkaserne auf. Von dort wurde er ins KZ
Dachau verbracht, wo er ab nun die Haftnummer 16277 zu
tragen hatte. Anfang August desselben Jahres deportierten
ihn die Nazis zusammen mit dem Gailtaler Jamritsch
Andreas nach Mauthausen, um sie und andere Häftlinge
zum Aufbau des dort geplanten Konzentrationslagers zu
zwingen. Josef Wieltschnig(g) wurde, ebenso wie Andreas
Jamritsch und Peter Flaschberger, in der Kategorie
„Befristeter Vorbeugungshäftling“ (BV) geführt. In
Mauthausen angekommen, erhielt er die Häftlingsnummer
551. Am 13. April 1943 wurde Wieltschnig(g) ins
Außenkommando Großraming (Raming) überstellt. Am 8.
September schließlich kam es zur Überstellung ins
Außenlager St. Valentin, wo er als Monteur arbeiten musste.

Mit 31. November 1944 wurde Wieltschnig(g) in diesem
Lager als „Blockältester“ in der „Baracke 3“ eingesetzt. Er
überlebte das Lager. Wieltschnig(g) sollte später angeben,
dass er aufgrund von Wilderei ins KZ deportiert wurde.

http://www.stevemorse.org/


Nach der Befreiung durch alliierte Truppen wurde der
Gailtaler bei zwei Nachkriegsprozessen als Zeuge
einvernommen. Der erste Prozess war jener der USA gegen
Hans Karl von Posern (Case 000-50-5-46), der zweite gegen
den SS-Unterschaarführer Josef Kattner (000-50-5-21). Bei
Zweiterem sagte Wieltschnig(g) überraschenderweise zu
seinen Gunsten aus.

Bernhard Gitschtaler & Daniel Jamritsch
Quellen
*    Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau (inklusive Suchmaschine www.ancestry.de

und www.stevemorse.org).
*    Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen.
*    Wolfinger: Das KZ-Außenlager St. Valentin.

http://www.ancestry.de/
http://www.stevemorse.org/


Morden unter dem Deckmantel der
Medizin: NS-„Euthanasie“ in
Kärnten/Koroška und dem Gailtal/Ziljska
dolina
Wolfgang Haider

Die Opfer des Nationalsozialismus in Erinnerung zu rufen ist
das Hauptanliegen dieser Publikation. Besonders notwendig
erscheint dies in Bezug auf die Opfer der NS-„Euthanasie“6,
denn diese gehören zu jenen Opfergruppen, die besonders
stark vom Vergessen bedroht sind. Erst in den späten
1980er Jahren setzte eine intensivere Auseinandersetzung
mit den ungeheuerlichen Verbrechen ein, die sich in den
Jahren zwischen 1939 und 1945 in den Krankenhäusern,
„Heil- und Pflegeanstalten“, psychiatrischen Anstalten und
Kinderfachabteilungen des „Deutschen Reiches“ abspielten.7

Erst in den letzten 30 Jahren wurde in Deutschland, aber
auch in Österreich, durch Historiker und an der Geschichte
ihrer Profession interessierte Mediziner Schritt für Schritt
eine Erinnerungskultur etabliert, die bemüht ist, die Opfer
der NS-Medizin beim Namen zu nennen und ihren Lebens-
und Leidensweg wieder in Erinnerung zu rufen.
Gerade bei der vollständigen Nennung der Namen von
Opfern der NS-Medizin herrschte lange Zeit ein Tabu. In
Gedenkbüchern, auf Denkmälern oder in Vorträgen wurde
meist bei der Angabe des Vornamens oder manch mal bloß
der Initialien haltgemacht. Doch in der neueren Fachliteratur
wird diese Vorgehensweise bisweilen scharf kritisiert. So



meint Gerhart Marckhgott, im Einklang u.a. mit dem
Historiker Götz Aly8, es sei „den Ermordeten gegenüber eine
moralische Verpflichtung, sie nicht in der – von den Tätern
bewusst herbeigeführten – Anonymität statistischer Zahlen
‚verschwinden‘ zu lassen.“9 Gerade in den ländlichen
Regionen Österreichs, insbesondere in Tälern, wie das
Gailtal/Ziljska dolina eines ist, stellt das Vergessen ein weit
verbreitetes Phänomen dar. Insbesondere dann, wenn die
Verbrechen des NS-Regimes an (relativ) weit entfernt
liegenden Orten – sei es Hartheim, Wien oder Berlin –
stattfanden oder diese zumindest im kollektiven Gedächtnis
dorthin verfrachtet wurden.10 So liegt bis zum jetzigen
Zeitpunkt mit einer Ausnahme11 noch keine publizierte
Auseinandersetzung mit der NS-Medizin und ihren Opfern
aus dem Gailtal/Ziljska dolina vor. Gerade deswegen sehen
wir es als einen wesentlichen Bestandteil der Arbeit des
Vereins Erinnern Gailtal an, zu einem würdigen Andenken an
die Opfer der NS-Medizin aus dem Gailtal/Ziljska dolina
beizutragen. Durch die Nennung ihrer Namen sowie – soweit
möglich – Rekonstruktion ihrer Lebens- und
Leidensgeschichte soll ihr Schicksal der Öffentlichkeit
bekannt gemacht werden und somit dem Klima der Angst
und Scham, welches Nachkommen von „Euthanasie“-Opfern
oft noch bis heute umgibt, entgegengetreten werden.

Vorangestellt sei hier noch die Bemerkung, dass sich die
(sozial-)wissenschaftliche Aufarbeitung der NS-„Euthanasie“
ganz besonders mit dem Problem konfrontiert sieht, dass
über die Opfer oft nur mehr Informationen in der
inhumanen, erniedrigenden und verabscheuungswürdigen
Sprache der nationalsozialistisch indoktrinierten Täter
vorhanden sind. Zuschreibungen wie „vollkommen
idiotisch“, „geistig minderwertig“ oder auch
„lebensunwertes Leben“ und „nutzlose Esser“ wurden für
Menschen verwendet, die dem NS-Regime und seinen
Handlangern als nicht „produktiv“ genug oder einfach als zu



„lästig“ erschienen und nicht den herbeiphantasierten
„rassenhygienischen“ Vorstellungen entsprachen. Bei der
Lektüre dieses Textes und der folgenden Opferbiographien
ist deshalb immer zu bedenken, mit welcher Absicht solche
„Diagnosen“ oft erfolgten: Nämlich mit jener, Patienten zur
Tötung freizugeben. Diese werden deshalb, zusätzlich zu
den Anführungszeichen, in kursive Schrift gesetzt, um auch
optisch deutlich zu machen, dass hier Tätersprache
wiedergegeben wird, die unter dem entmenschlichenden
Einfluss der nationalsozialistischen Ideologie zu sehen ist.
Bevor die einzelnen Opferbiographien folgen, soll eine
Übersicht über Planung, Struktur und Ablauf der NS-
„Euthanasie“ gegeben werden. Besonders wird hier auf die
Vorgänge in den verschiedenen Abteilungen des
Landeskrankenhauses Klagenfurt eingegangen, wo ein
Großteil der Opfer aus dem Gailtal/Ziljska dolina, zumindest
zeitweise, festgehalten wurde. Auch auf einige Mörder –
Männer wie Frauen –, die in Klagenfurt ihr Unheil
anrichteten, soll etwas näher eingegangen werden, denn
auch auf Täterseite kam Gailtalern eine tragende Rolle zu.

„Nutzlose Esser“ – Die ideologischen Wurzeln des
Mordens

Die nationalsozialistische Ideologie griff bei der
Rechtfertigung des Mordens in den medizinischen Anstalten
auf einen Diskurs zurück, der sich bereits Mitte des 19.
Jahrhunderts zu entfalten begann. In den Anfängen kreiste
die Debatte um „positive“ und „negative Eugenik“, also um
sogenannte „züchterische Maßnahmen“, welche das Erbgut
des menschlichen Geschlechts verbessern sollten, und
Maßnahmen, die „minderwertiges Erbgut“ ausschließen
sollten.12 Solche Ideen nahmen die nationalsozialistischen
Führungspersönlichkeiten schnell in ihr Denken auf. Bereits


